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Hochhãuser sind an zentral gelegenen Problemstellen bewusst gesetzt : Hochhausleitbild 
Dietikon (2016). Skizze: Han van de Wetering 

Unser Beitrag zur Hochhaus­
debatte (wbw 11-2016), in dem 
wir eine Entmystitizierung des 
Bautyps Hochhaus vorschlugen, 
hat zum Widerspruch heraus­
getordert und eine Fachdebatte 
aut hohem Niveau ausgelõst. 
In den letzten Hetten antwortete 
Gian-Marco Jenatsch mit dem 
Vorschlag, ganze Herden von Hoch­
hãuser in bestimmten Quartie­
ren zu konzentrieren, um andere 
Stadtteile vom Verdichtungs­
druck zu entlasten. Christian 
Blum forderte die Beschrãnkung 
aut stãdtebaulich herausra­
gende und ausreichend zentrale 
Standorte. 

Hier knüpft der aktuelle Beitrag 
des Stãdtebauers Han van de 
Wetering an. Er stellt zuallererst 
kiar, dass es Hochhãuser in der 
Schweiz eigentlich gar nicht 
braucht. Wenn man sie trotzdem 
setzen will, meint er, sollten die 
Vorgaben positiver Art sein: nicht 
Ausschlussgebiete, sondern 
spezifische Standorte sollten dort 
definiert werden, wo sie einen 
spezifischen Nutzen versprechen. 
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Masterplan statt 
Ausschlussgebiete 

Für eine gezielte Setzung 
von Hochhãusern 

T n wbw n-2016 pladierten Daniel 
Kurz und Caspar Scharer für eine Ab­
schaffung der Hochhausreglemenre 
und die Behandlung des Hochhau­
ses als normales Haus. Trotz oder 
vielleicht gerade vyegen dieser Kon­
zepte und Reglemente mit unver­
standlichen Vorgaben und hõchst 
komplizierten Verfahren sind Hoch­
hauser in der Schweiz haufig eine 
Quelle von Fehlentwicklungen. Sie 
trcten oft als rcinc Renditeobjekte in 
Erscheinung; stadtebauliche Mehr­
werte kommen kaum zur Gelrung. 
Es stellt sich tatsachlich die Frage, o b 
di e heutige Praxis der Hochhauskon­
zepte und Reglemente noch zielfüh­
rcnd ist. 

Keine Notwen digkeit 
Eine entscheidende Tatsache 

wird immer wieder untersclútzt: 
Es besteht in der Schweiz keinerlei 
Notwendigkeit für den Bau von 
Hochhausern. Unabhangig von dcr 
Nachfiagedebatte ist eine schnelle 
Realisierung von mõglichst viel 
Wohn- oder Büroraum mittels 
Hochhausern auch in den dyna­
mischsten Zentren der Schweiz gar 
ni eh t notig. Das Hochhaus hat zwar 
seine Berechtigung als Prestigebau, 
als Wohnort oder als Verdichtungs­
instrument. Für keines dieser Zicle 
ist das Hochhaus hierzulande je­
doch absolut notwendig, weil es 
immer v i ele (un d passendere) Alter­
nativen gibt. 

Damit rückt das Grundproblem 
der Hochhauser in den Vorder­
grund: der schwache Bezug zum 
Stadtraum. Dies wird insbesondere 
bei Hochhausquartieren oder -clus­
Lcrn deutlich: es entstehen unintcr­
essanre, unsichere Stadtraume. Das 
Stadtleben fehlt, die Nutzungen sin d 
auf Stadtebene nicht erlebbar, die 
Erdgeschosse werden von Infrastruk­
turanlagen dominiert. Viele Down­
towns amerikanischer Sradte sind 
dcshalb gar keine lustigen Orrc. 
Auch in Rotterdam gehort gerade 
das Hochhausquartier zu den lang­
wciligsten Orten der Stadt. Nur 
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wenn der Entwicklungsdruck hoch 
ist, kiinnen Hochhausquarriere mit 
bel ebten und interessanten Stadt­
raumen entstehen, also nur in sehr 
grossen, dynamischen Stadten. 

Hochhauser bleiben in der 
Schweiz als Typus darum eine Be­
sonderheit, nicht nur aus techni­
schen Gründen. Umso mehr kom­
men ihre besonderen stadtebauli­
chen Eigenschaften zur Geltung: Je 
nach Massstab des Stadtraums sind 
si e stiirende o d er willkommene G es­
te n. Mehr als normale Hauser kon­
nen sie ihr Umfeld entweder über­
mass ig belasten (Verkehrbelastung, 
Schattenwurf, Wind) oder wirksam 
aufwenen (Orientierung, Nahver­
sorgung, Identirar). 

Deshalb ware es schade und ge­
radezu un verantwortl ich, H ochhau­
ser in der Orrsplanung als normale 
H au ser zu behandeln . D er Mehrwert 
für di e Stadt soll te nicht nur mittels 
Mehrwertausgleich geregelr werden : 
Ein Hochhaus kann bei einer guten 
Setzung auch wichtige stadtebauli­
che Funktionen übernehmen. 

Debatte 

In den letzten Jahren wurden viele 
H o eh hauskonzepte al s T ei! d er O rrs­
planung entwickelt (vgl. den Beitrag 
vo n Christian Blum in wbw 3-2017). 
Typisch ist der raumplanerische C ha­
raktcr dieser Konzepte. Sie basieren 
auf einer so genannten Negativpla­
nung: es werden Gebiete defini e rt, 
wo Hochhauser nicht erwünscht sin d 
(etwa Waldgebiete, historische Orts­
kerne oder auch zu erhaltende Sichr­
bezüge). D ie übrigen Gebiete gelten 
somit als Eignungsgebiete, auf eine 
genaue Verortung geeigneter Stand­
orte wird verzichtet. 

Konzepte genügen nicht 
Diese Herangehensweise lassr 

bezügli ch der effektiv geeigneten 
Hochhausstandorte vieles offen, zur 
Qualiratssicherung im Einzelfall 
braucht es daher einen langen Pro­
zess und eine Vielzahl von Regelun­
gen . Das Konzept versprich t, an 
vielen Orten eine Hochhausplanung 
zu ermiiglichen, mit Chancen für 
viele Grundeigentümer. Frustric­
rend ist n ur, dass schliesslich die we-

nigsten ein Hochhaus bauen dürfen. 
Di e Konzepte sind irreführend, weil 
sie unniitigerweise nachfrageorien­
tiert sind, und sie suggerieren, ein 
wesendicher Teil des bestehenden 
Stadtkiirpers kiinne zum Hochhaus­
quanier werden. Dabei bleibt es in 
der Praxis bei der Ausnahme: Nur 
wenn die Gestaltung «bcsonders 
gut» ist, darf ein Hochhaus gebaut 
werden. Aber wie viele Ausnahmen 
werden gewahrleistet? W ird nach 
zehn Ausnahmen das Eignungsge­
biet aufgehoben? 

Eine Quelle der Probleme ist 
die flachige Auslegung der Hoch­
hausgebiete und der feh lende Mut 
zur genaueren Verortung. Ob ein 
Hochhaus in der ersten oder zweiten 
Bautiefe einer Strasse steht, ist für 
seine stadtebaulichen Auswirkun­
gen entscheidend. So ware der Ab­
bruch des «Nagelhauses» in Zürich­
West vielleicht gar nicht niitig ge­
wesen, wenn d er Mobimo- Tower 
direkt an der Pfingstweidstrasse 
stehen würde. Nicht nur die Er­
schliessung ware um einiges einfa-

cher, das Hochhaus würde ausser­
dem im Strassenraum cine raumbil­
dende Funktion übernehmen, die 
Hicrarchic der Stadtraumc lcsbar 
machcn und einc logischere innere 
Quarticrstruktur ermiiglichen. So 
a b er blcibt d er Mobimo- Tower cin 
oder Solitar mit verpassten stadte­
baulichen Anschlüssen. 

Lernen von Rotterdam 
Eine Stadt rnit einer langen Tra­

dition von Hochhauskonzepten ist 
Rotterdam. Inspiri ert von Rem Ko­
olhaas' Delirious New York wurde 
in der Euphorie der L990er Jahre ein 
moglichst offenes Hochhauskonzept 
entwickelt. Dan k des w i rtschaftli­
chen Aufschwungs entstand zwar 
eine eindrückliche Skyline, aber mit 
vielen Konflikten im Stadtraum. 
M it Blick au f d en neuen Hochhau­
serboom wurde das Konzept daher 
jetzt grundlegend erneuert. Man hat 
gemerkt, dass Hochhauser bei einer 
gezielten Anordnung am Strassen­
netz, eingebettet in die Parzellen­
struktur, durchaus cincn Beitrag zu 
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angeneh men Stadtraumen leisren 
kon nen. Neu spielen Pflichtbaulinien 
bei der Verorrung und Setzung der 
Hochhauser eine zentrale Rolle. In 
dieser Hinsicht sind Hochhii.user 
ratsii.chlich als normale Hauser zu 
betrachten, jedoch nicht im Regle­
ment, wofür Daniel Kurz und Cas­
par Scharer pladieren, sondern vom 
Architekt. Also keine exzentrischen 
Zeichen irgendwo im Quartier, son­
dern integrale Besrandteile des Sradt­
ensembles mit direktem Bezug zu 
markanten Stadtraumen. 

Von Rotterdam lasst sich !er­
nen: Die Definition von Hochhaus­
srandorten sollte viel praziser und 
über eine Positivplanung erfolgen. 
Es geht darum, Orte zu definieren, 
wo Hochhauser explizit erwünscht 
sind. Sie sind genau dort einzuset­
zen, wo sie zur Massstablichkeit der 
Stadtraume beitragen und wo die 
positiven Aspekte zur Geltung kom­
men. Als «Renditep rojekte>> sollen 
si e zudem bewussr als I nvestition an 
schwierigen, aber wichtigen Orten 
genu tzt werden. Di e Rendite kom m t 
somit nicht nur dem Grundeigentü­
mer zugute, sondern auch dem di­
rekren Umfeld und der gesamten 
Stadt. Nicht Eignungsgebiete, son­
dern Forderstandorte sind gefragt. 

Positive Standorte definieren 
Im Hochhauskonzept von Die­

tikon haben wir darum die baulich 
vernachlassigten Knoten im Haupt­
strassennetz als Hoch hausstandorte 
definiert, mit dem Ziel, die unat­
traktiven Verkehrsrii.ume in urbane, 
reprasentative Lebensadern zu trans­
formieren . D as Hochhausgebiet ist 
nicht flachig, sondern linear und 
punktuell definiert. Durch die klare 
Verortung an den Pflichtbaulinien 
des übergeordneten Stadtraums ent­
stehen Mehrwerte für die gesamte 
Stadt am richtigen Ort, ohne sie ein­
zeln regeln zu müssen . So besitzt ei n 
Hochhaus durch die Lage an einer 
grossen Kreuzung automatisch einen 
grosszügigen Reprasentationsraum, 
und der Verkehrsraum wird zum at­
traktiven Freiraum aufgewertet. Eine 
Festlegung von Pro-forrna-Kompen­
sationsfreiflachen, die das Verdich­
tungsargument schwachen, ist somit 
unnotig. Ausserdem vereinfacht die 
Lage direkt am Hauptnetz die Er­
schliessung, und es gibr keinen 
Mehrverkehr in rückwartig gelege­
nen Wohnquartieren. Z udem er­
laubt di e gu te OV-Erschliessung 
eine Parkplatzredukrion. Die Lage 
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an grossen Kreuzungen klart auto­
matisch die Massstablichkeit. 
Gleichzeitig wird das Hochhaus zum 
Merkpunkr strategisch wichtiger 
Orte und unterstützt die Lesbarkeit 
der Stadt . Dan k grosser Laufkund­
schaft sin d au eh aktive Erdgeschosse 
einfach zu realisieren. 

Masterplãne und Mehrwerte 
D as Hochhauskonzept von 

Dietikon ist fast parzellenscharf. Es 
bestimmt somit, wo planerisches 
Engagement gefragt ist un d auf wel­
chen Parzellen Mehrwerte entste­
hen. Betroffene Grundeigentümer 
werden aber nicht einfach be­
schenkt, sondern müssen zur Le­
bensqualirat der Stadt beitragen. 
Erstens sind es genau die Orte, wo 
heute wegen der schwierigen, ver­
kehrs belasteten Lage kaum inves­
tiert wird, obwohl es zugleich selu 
wichtige Stadrraume sind. Zweitens 
soll man nicht vergessen, dass der 
Bau eines Hochhauses auch viele 
Pflichten zur Schaffung von stadte­
baulichen Mehrwerten mit sich 
bringt und auch zusarzliche Anfor­
derungen moglich sind (wie Vorin­
vestitionen in Quartiergaragen, kos­
tengünstiger Wohnungsbau, Quar­
tierversorgung). Und drittens b le i ben 
Hochhauser hierzulande Raritii.ten. 
Setzen wir sie doch bewusst dort ein, 
wo sie Mehrwerte schaffen! 

Für Schweizer Stadte braucht es 
reglementarisch einfachere, aber 
stii.dtebaulich prazisere Konzepte: 
keine flachigen Eignungskarten, 
sondern Masterplane für die Stadt. 
N ur so kommen die Qualitiiten von 
Hochhausern auch wirklich zum 
Tragen. -Han van de Wetering 

Di e Beitra ge zur Hochhausdebatt e 
wbw 3 - 2017 
Christian Blum, Hochhi:iuser einbinden 
wbw 1/ 2- 2017 
Gian-Marco Jenatsch, Hochhi:iuser in Herden 
wbw 12-2016 
Carl Fingerhuth, Die Transformation 
d er Stodt betreuen 
wbw 11-2016 
Danie l Kurz, Caspar Scharer, 
Wozu Hochhi:iuser? 

Für besondere Ansprüche ... 
Türkommunikation mit edlem Metall 

Unterputz-Sprechstellen aus Aluminium, wie VTC42/Aiu 

oder TC40/Aiu, verle ihen dem schicken lnnenausbau einen 

besonderen Glanz. 

Die Frontplatten aus veredeltem Al uminium si nd zeitlos und 

wertbestandig . Die Fertigung erfolgt in praziser Handarbeit 

im Hause KOCH . Auf Wunsch werden die Gerate auch mit 

speziellen Oberflachenbehandlungen produziert. 
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